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GOTTESDIENSTE

Sonntag, 7. Januar, 10 Uhr, Gottesdienst zum Jahresanfang
Renan, im Anker

Dienstag, 9. Januar, 15 Uhr
La Colline

Mittwoch, 10. Januar, 10.15 Uhr
La Roseraie

Mittwoch, 17. Januar, 10 Uhr
Pré-aux-Bœufs

Sonntag, 21. Januar, 10 Uhr
Moutier

VERANSTALTUNGEN

Kaffeepausen, Plauderstunden
Mittwoch, 3.1. um 14 Uhr in Renan
Donnerstag, 18.1. um 14 Uhr in Tavannes 
Mittwoch, 31.1. um 10 Uhr im Plein-Soleil

Kindertreff
Mittwoch, 31.1. um 14 Uhr. Auskunft bei Frau Dürst, Tel. 032 481 21 83

Altersnachmittag für alle in Moutier
Freitag, 26.1. um 14.30 Uhr, Sitzturnen mit Marlyse Eichelberger

Jass-Club
Dienstag, 9. und 23.1. Auskunft: Helena Gutknecht, Tel. 032 941 47 61

MOUTIER, TAVANNES UND ST. IMMERTAL

Mitfahrgelegenheiten zu Gottesdiensten und Anlässen
Zögern Sie nicht, anzurufen, wir können nicht im Voraus wissen, ob Sie einen Fahr-
dienst in Anspruch nehmen wollen. Es ist uns wichtig, dass Sie an den verschiedenen 
Angeboten teilnehmen können, und freuen uns über Ihren Anruf!

Von Tavannes aus vermittelt Marianne Spychiger, Tel. 032 941 39 64.
Vom St. Immertal aus vermitteln Margrit Ingold, Tel. 032 963 13 65, 
Marlise Walther, Tel. 032 943 10 74. 
Von Moutier aus vermitteln 
Jakob Weber, Tel. 032 493 17 79, Therese Zeller, Tel. 032 493 41 96, 
und die Sekretärin, Frau Hoyer, Tel. 079 795 92 59.

Internetadresse der Stiftung:
www.paderebj.ch

Kollekten
 5.11.23	 Synodalverband� 80.00
26.11.23	 Médecins sans Frontières� 128.00

Jahreslosung zum Jahr 2024:  
«Alles, was ihr tut, geschehe in Liebe.» 1. KORINTHER 16, 14

So also lautet die Jahreslosung für das 
neue Jahr 2024. Dieses Wort hat Paulus in 
seinem ersten Brief an die christliche Ge-
meinde in Korinth geschrieben, um den 
Menschen Mut zu machen. Was gibt es zu 
diesem Wort zu sagen. Ist da nicht alles 
gesagt, was es zu sagen gibt? 

Diese Bemerkung entgegnete mir jüngst 
ein älterer Mann. Ich hatte ihn darauf an-
gesprochen, ob nicht auch er sich zu ei-
ner Geschichte von Leo Tolstoi äussern 
wolle. 
Ich hatte in einem Gottesdienst die Ge-
schichte von «Martin, dem Schuster» er-
zählt. Viele werden diese Geschichte bes-
tens kennen. Tolstoi erzählt von einem 
Schuhmacher, der in einfachen Verhält-
nissen lebt:

Die Leute schätzen Martins Schusterar-
beit, für die er nur ein bescheidenes Ent-
gelt verlangt. An einem kalten Wintertag 
bittet er einen alten Strassenkehrer zu 
sich ins Zimmer, damit dieser sich bei ihm 
aufwärmen kann. Wenig später ist es eine 
junge durchfrorene Frau mit ihrem klei-
nen Kind, die er in seine Stube bittet und 
ihr beim Abschied eine wärmende Decke 
mitgibt, damit sie sich und ihr Kind vor 
der Kälte besser schützen kann. Später 
eilt er auf die Strasse hinaus. Ein Bub hat 
einer Marktfrau einen Apfel gestohlen, 
was diese dazu bringt, den Buben wütend 
auszuschimpfen. Martin bringt die Sache 
zwischen den beiden wieder in Ordnung. 
Abends, als Martin in seiner Bibel liest, 
hört er, wie Jesus zu ihm sagt: «Heute bin 
ich bei dir gewesen.» Martin versteht 
nicht recht, wie das gemeint ist. Er ist un-
sicher, was das für eine Stimme ist. Als er 
wieder seine Bibel zur Hand nimmt, liest 
er, wie Jesus sagt: «Was ihr einem dieser 
meiner geringsten Brüder und einer die-
ser meiner geringsten Schwestern getan 
habt, das habt ihr mir getan.» (Matthäus 
25, 40)

Im Gottesdienst lud ich die Anwesenden 
dazu ein, sich untereinander zu bespre-
chen und anschliessend ihre Gedanken zu 
dieser Geschichte mitzuteilen – etwa Ge-
danken zur Frage, welche Szene in dieser 
Geschichte sie besonders angesprochen 
hatte und womit dies zusammenhängen 
könnte. Nach dem Gottesdienst sprach ich 
dann jenen älteren Mann an. Hierauf gab er 
mir diese Antwort, die durchaus auch zur 
Jahreslosung passen könnte: «Was gibt es 
da noch zu sagen. Es ist alles gesagt.»

Dem kann durchaus zugestimmt werden. 
Das Wort des Paulus ist selbstredend. Da 
braucht es keine tiefschürfenden Analy-
sen und keine Erklärungen über den ge-
schichtlichen Hintergrund des Wortes. 
Das Wort der Jahreslosung spricht für 
sich selbst. 
Und doch stellt sich mir eine Frage. Wenn 
dieses Wort doch so klar und unmissver-
ständlich daherkommt, woran liegt es 
dann, dass dieses Wort doch nicht einfach 
selbstverständlich ist – zumindest wenn 
es darum geht, diesem Wort auch die ent-
sprechenden Taten folgen zu lassen? Ja, 
wie kommt es, dass dieses Wort schein-
bar immer wieder neu in Erinnerung ge-
rufen werden muss, wenn es doch so 
selbstredend ist? So wird an dieses Wort 
gerne am Ende eines Gottesdienstes er-
innert. Als sogenanntes «Sendungswort» 
soll es die Besucherinnen und Besucher 
für ihr alltägliches Leben in der kommen-
den Woche ermutigen und bestärken. 
Doch wozu sollen mit diesem Wort die 
Leute ermutigt und bestärkt werden, 
wenn es doch so selbstverständlich ist?

Kurz gesagt: Scheinbar ist dieses Wort 
aus dem Korintherbrief doch nicht so 
selbstverständlich. Zwar mag das Wort, 
das zu liebevollem Tun einlädt, einleuch-
ten. Doch selbstverständlich ist es nicht, 
wenn es darum geht, diesem Wort in un-
serem Leben und in unserem Alltag nach-
zuleben.
Wir sind eben keine «Martins», auch wenn 
es wünschenswert wäre, dass wir mehr 
«Martin» sein könnten, wie es eine Besu-
cherin in jenem Gottesdienst sagte. 

Wir sind und bleiben Menschen. Es mag 
uns zwar einleuchten, was mit der Jahres-
losung gemeint ist. Doch bei der Umset-
zung hapert es. Da scheint es, dass wir uns 
selbst immer wieder in die Quere kom-
men. Wir sind kaum imstande, alles, was 
wir tun, in der Liebe geschehen zu lassen. 
Zu sehr schieben sich da unsere eigenen 
Bedürfnisse, unser eigenes Rechtsemp-
finden, unsere eigenen Anliegen in den 
Vordergrund und drängen das Wort von 
der Liebe in den Hintergrund oder lassen 
es für einen Moment ganz vergessen. Da 
ist das Bedürfnis, sich selbst zu behaup-
ten und sich selbst durchzusetzen, zu 
stark, um nur an den andern zu denken, al-
les zu ertragen – ja, alles zu erdulden –, 
wie Paulus in eben diesem ersten Korin-
therbrief auch sagen kann, wenn er von 
der Liebe schreibt. (1. Kor 13)

So kann es also durchaus sinnvoll sein, 
immer wieder neu an dieses Wort zu erin-
nern – etwa als Sendungswort am Ende 
eines Gottesdienstes, bevor man aus der 
Kirche ins Freie tritt. Und ebenso sinnvoll 
ist es, wenn nun dieses Wort als Jahreslo-
sung uns zumindest ab und zu im Verlauf 
des neuen Jahres daran erinnern kann, 
was doch eigentlich so naheliegend ist, 
wenn wir einander begegnen.

Wenn es darum geht, sich auf dieses Wort 
vielleicht doch auch im Alltag einzulas-
sen, finde ich eine Bemerkung hilfreich, 
die von einer anderen Frau zur Geschich-
te von Martin gemacht wurde. Sie meinte: 
«Ich bin froh, wenn ich jemandem helfen 
kann.» Ihr Kommentar weist zum einen 
darauf hin, wie es sie erfüllt, andern zu 
helfen. Zum andern bringt sie mit ihrer 
Bemerkung zum Ausdruck, dass es nicht 
selbstverständlich ist, helfen zu können. 
Helfen können entspringt nicht einfach 
dem eigenen Vermögen und der eigenen 
guten Absicht. Mit unserem Vermögen 
und mit unseren Absichten geraten wir 
Menschen wohl schneller als gedacht 
auch immer wieder an Grenzen. Doch wer 
froh darüber ist, helfen zu können, bringt 
auch seine Dankbarkeit zum Ausdruck, 
helfen zu können. Es ist die Dankbarkeit, 
dass es mir in diesem Moment gegeben 
ist, zu helfen und mich auf den andern 
einzulassen. 

Wenn ich es mir schenken lasse, in Liebe 
für den andern da zu sein, dann geht es 
nicht um mich. Meine Hilfe ist mir dann 
nicht ein Mittel, um mich selbst gut zu 
fühlen. Es geht um den andern, auch 
wenn ich unter Umständen etwas ertra-
gen oder gar erdulden muss. Den Mut und 
die Kraft dazu kann ich mir nur schenken 
lassen, so wie es der Schuhmacher Mar-
tin erfahren hat. Ansonsten gerate ich 
schnell einmal an meine Grenze oder 
habe das Gefühl, mir durch meine «Liebe» 
zum anderen Anerkennung und Verdiens-
te erwerben zu können. Beides nimmt 
mich gefangen und nimmt mir immer 
mehr den Schnauf. 

Wenn ich mich hingegen ermutigen und 
stärken lasse, da werde ich frei dazu, «Din-
ge» in der Liebe geschehen zu lassen – 
auch dann, wenn ich mich damit nicht her-
vortun kann, sondern es mir lediglich 
gegeben ist, hinzunehmen und zu ertragen. 

STEFAN MEILI

AUS DEM STIFTUNGSRAT 

In seiner Sitzung vom 10. Oktober 2023 hat der Stiftungsrat einstimmig Herrn Markus 
Ruf zum Vizepräsidenten gewählt. Herzlichen Glückwunsch dazu und viel Freude in 
dem neuen Amt! Seit 1. November 2023 hat die Kunsttherapeutin Joye Gerber den 
Saal im Untergeschoss in Tavannes gemietet. Dieser wurde zuvor neu gestrichen und 
neue, helle Deckenlampen wurden installiert.

Mein sind die Jahre nicht, die mir die Zeit genommen; 
mein sind die Jahre nicht, die etwa mögen kommen; 
der Augenblick ist mein, und nehm ich den in acht, 
so ist der mein, der Zeit und Ewigkeit gemacht.
ANDREAS GYPHIUS

Pfarrer Stefan Meili, die Mitglieder des Stiftungsrats, Präsident Hans Peter Bühler 
und Sekretärin Marie-Louise Hoyer wünschen Ihnen allen lichtvolle Festtage und ein 
gesegnetes, lebensfreundliches Jahr 2024. 

ABDANKUNGEN

Am 10. November haben wir von Hedwig Erb geb. Berchthold aus Tavannes Abschied 
genommen, sie ist in ihrem 92. Lebensjahr gestorben.
Am 17. November haben wir von Anna Bärtschi geb. Järmann aus Malleray Abschied 
genommen, sie wurde 88 Jahre alt.
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KIRCHGEMEINDE 
DELSBERG 

KIRCHGEMEINDE 
PRUNTRUT

Deutschsprachiger Pfarrer: Vertretung Pfarrer Ruedi Kleiner,  
078 694 51 72; ruedi.kleiner@gmail.com 
Sekretariat: Tel. 032 422 20 36, E-Mail: paroisse_reformee@bluewin.ch 
Vertreter der Deutschsprachigen im Kirchgemeinderat:  
Hans-Peter Mathys, Rue du Jura 1, 2800 Delémont,  
Telefon 032 422 36 44

KIRCHGEMEINDE 
FREIBERGE 

Präsident: : Laurent Juillerat, Telefon 032 951 40 78 
E-Mail: ljuillerat@bluewin.ch 
Sekretärin: Jessica Beuchat, Tel. 032 951 40 78 
E-Mail: par.reform.f-m@bluewin.ch 
Pfarrerin: Daphné Reymond, Tel. 032 951 21 33 

 E-Mail: daphne.reymond@bluewin.ch 
Pfarrperson für Deutschsprachige: Vertretung Pfarrer Rudolf Kleiner, 
Tel. 078 694 51 72, ruedi.kleiner@gmail.com und 

VERTRETER DER DEUTSCHSPRACHIGEN IM KIRCHGEMEINDERAT: 
Philippe Berthoud, Chemin de l’Oiselier 50, 2900 Porrentruy, 032 466 57 19 
Deutschsprachiges Pfarramt: Vertretung Pfarrer Ruedi Kleiner,  
Tel. 078 694 51 72; ruedi.kleiner@gmail.com 
Sekretariat: Rue du Temple 17, 2900 Porrentruy, Tel. 032 466 18 91,  
Fax 032 466 38 11, E-Mail: par-ref-porrentruy@bluewin.ch

GOTTESDIENSTE

Sonntag, 21. Januar	 10 Uhr Centre réformé Delsberg und 
	 14 Uhr Kapelle Löwenburg 

GOTTESDIENSTE

Sonntag, 7. Januar	 Gottesdienst in Miécourt
Sonntag, 4. Februar	 Gottesdienst in Bonfol

VERANSTALTUNGEN

Filmclub Schelten
19. Januar, 20.15 Uhr im Schulhaus mit Maria Gafner

Lesegruppe
Informationen bei Pfarrer Ruedi Kleiner

ALLGEMEINES

Besuche
Wer im Spital oder in einem Heim oder zuhause einen Besuch wünscht, den bitten 
wir, uns das mitzuteilen oder mitteilen zu lassen. Wir sind darauf angewiesen, zu  
erfahren, wo Menschen sind, die von Hause aus deutschsprachig sind, und treten 
gerne mit ihnen in Kontakt.
Pfarrer Ruedi Kleiner, Tel. 078 694 51 72

Lesegruppe
Die Lesegruppe trifft sich regelmässig zum Austausch über ein gelesenes Buchkapi-
tel und darüber hinaus, was sonst das Leben ausmacht. Neue Teilnehmende, die sich 
gerne wieder einmal in ihrer Muttersprache austauschen wollen, sind stets willkom-
men, ob reformiert oder katholisch oder sonst irgendwas ... 
Die nächsten Treffen können Sie bei Pfarrerin Manuela Liechti-Genge erfragen, 
Tel. 079 351 78 89 oder manuela@liechti-genge.ch

AUGENBLICKE DES GLÜCKS

«Eine schwarze Ameise auf schwarzem Stein in dunkler Nacht – Gott sieht sie.»
So lautet ein altes Sprichwort. Und ich denke: Ein müder Mensch morgens um sie-
ben auf dem Weg zur Arbeit, in seinem grauen Auto auf grauem Asphalt unter grau-
em Himmel – und Gott sieht ihn. 
Was bedeutet das: Gott sieht mich?
Mir bedeutet es viel. sozusagen alles. Es heisst: Ich bin nicht willkürlich einem blin-
den Geschick ausgeliefert. So klein und unbedeutend ich bin: Es ist nicht egal, was 
ich heute sage und tue. Was ich denke. Ob ich mich plage oder freue.
Der Schöpfer, der mich gemacht hat, sieht mich. Ihm entgeht keine Träne. Ein altes 
Gebet sagt: «Du sammelst meine Tränen in deinen Krug. Ohne Zweifel, du zählst 
sie.» – Psalm 56
So wichtig und wertvoll sind wir für Gott. Sollte er Tränen nicht lieber abwenden als 
zählen? Wenn er helfen kann, warum tut er es nicht?
Ich weiss es nicht. Das wird hier auf Erden wohl kein Mensch ergründen. Wir stehen 
ja nicht über Gott oder hinter ihm, dass wir ihm in die Karten sehen könnten. Leid 
und Schmerz, Tränen werden bleiben, so lange wir leben. Aber es ist ein Unterschied, 
ob ich damit allein bin oder ob ich sagen kann: «Du, Herr, siehst mich. Du weisst von 
mir. Du hilfst mir an guten und bösen Tagen. Ich danke Dir.»

HANNA AHRENS AUS «AUGENBLICKE DES GLÜCKS», BRUNNEN-VERLAG GIESSEN/BASEL 1990

GOTTESDIENSTE

Jeden Sonntag um 10 Uhr in Saignelégier auf Französisch. 

Jeder Tag ist
Abschied und Begrüssung
Loslassen und Finden
Vergangenheit und Zukunft
Vergehen und Werden
Gehen und Kommen
Niederlegen und Aufstehen
Jeder Tag ist alles
Jeder Tag ist alt
Jeder Tag ist neu
Jeder Tag ist Gegenwart
Jeder Tag ist jetzt
Jeder Tag ist ewig
Jeder Tag ist der letzte
Jeder Tag ist der erste
Jeder Tag ist mein Tag
Jeder Tag ist ein Geschenk Gottes
Jeder Tag ist einmalig
Ich will den Tag nützen
Gestern – heute – in Ewigkeit
MARIANNE KAWOHL AUS DEM ABREISSKALENDER 2021

NICHT SCHWEIGEN, SONDERN HÖREN.  

«Als mein Gebet immer andächtiger und stiller wurde, da hatte ich immer weniger und 
weniger zu sagen. Zuletzt wurde ich ganz still. Ich wurde, was womöglich noch ein grös-
serer Gegensatz zum Reden ist, ich wurde ein Hörer. Ich meinte zuerst, Beten sei Re-
den. Ich lernte aber, dass Beten nicht bloss Schweigen ist, sondern Hören. So ist es: 
Beten heisst nicht, sich selbst reden hören, beten heisst still werden und still sein und 
warten, bis der Mensch, der betet, Gott hört.»  Sören Kierkegaard

Sören Kierkegaard aus Kopenhagen war der Sohn eines begüterten Wollhändlers. Vor-
zuweisen hat er ein Theologie-Studium ohne Abschluss und eine aufgelöste Verlobung. 
Eine «gescheiterte Existenz»? Aber fleissig ist er und unglaublich produktiv. Seine ver-
öffentlichten Werke füllen mehrere Regalmeter, seine Tagebücher noch mehr. Und vor 
allem: Er ist im Glauben tief verwurzelt.

Was Sören Kierkegaard über das Beten denkt und schreibt, das hören wir im sechsten 
Kapitel des Matthäusevangeliums, in der Bergpredigt Jesu so: «Du aber, wenn du be-
test, geh in dein Kämmerlein und schliess deine Türe zu und bete zu deinem Vater im 
Verborgenen; und dein Vater, der ins Verborgene sieht, wird es dir vergelten.»
Mein eigener Gedanke dazu und meine tiefste Überzeugung: Gott, unser Schöpfer und 
unser Erlöser Jesus Christus, beantwortet und vergilt unsere stillen Gebete mit seiner 
umfassenden Liebe.

RUDOLF KLEINER, PFARRER

Wolke von Zeugen
Flüchtlingspfarrer Paul Vogt, 
1900–1984

Paul Vogt wuchs in Stäfa als Pfarrers-
sohn auf, studierte Theologie in Basel, 
Zürich und Tübingen. 1927 Heirat mit 
Sophie Brenner in Ellikon an der Thur, 
seiner ersten Pfarrstelle, ab 1929 Pfar-
rer in Walzenhausen. Sein Herzensan-
liegen war es, Menschen am Rande der 
Gesellschaft beizustehen. Er gründete 
das Hilfswerk für Arbeitslose im Kan-
ton Appenzell und 1933 das evangeli-
sche Sozial- und Heimatlosenheim 
Sonneblick in Walzenhausen.

Seit 1936 war er Pfarrer in Zürich-See-
bach und gründete dort 1937 eine An-
laufstelle für Angehörige der Beken-
nenden Kirche in Deutschland, die von 
den Nazis verfolgt wurden. Theologen 
wie Martin Niemöller, Karl Barth und 
andere unterstützten das Vorhaben. 
Während des Zweiten Weltkriegs wur-
de aus diesem Hilfswerk eine der wich-
tigsten Flüchtlingsorganisationen in 
der Schweiz. Er rief den «Flüchtlings-
batzen» ins Leben, die «Schweizeri-
sche Zentralstelle für Flüchtlingshilfe» 
und die Freiplatzaktion, welche Flücht-
linge bei Privatpersonen statt in Ar-
beitslagern unterbrachte. Von 1943 bis 
1947 versah er das Flüchtlingspfarr-
amt, das u. a. vom Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbund eingerich-
tet worden war.

Nach dem Krieg setzte sich Vogt für 
die Verständigung von Christen und 
Juden ein. Er war Initiant der 1945 ge-
gründeten Arbeitsgemeinschaft von 
Christen und Juden, Mitglied der Ge-
sellschaft Schweiz-Israel und befür-
wortete die Existenz des Staats Israel.

Nach dem Krieg war Paul Vogt nachei-
nander Pfarrer in Grabs, Dekan des 
Pfarrkapitels Rheintal-Werdenberg-
Sargans, Präsident der Evang. Lehran-
stalt Schiers-Samedan und schliess-
lich Pfarrer in Degersheim. Ab seiner 
Pensionierung lebte er mit seiner Frau 
in Grüsch. Nach ihrem Tod 1982 über-
siedelte er nach Zizers ins Altersheim, 
wo er 1984 starb.

In Gedichten und Solidaritätsaufrufen 
rüttelte er die Bevölkerung auf, die Not 
Verfolgter so weit als möglich zu lin-
dern. Er war sozusagen das männliche 
Pendant zur Flüchtlingsmutter Ger-
trud Kurz.

MARIE-LOUISE HOYER 

MITHILFE VON WIKIPEDIA UND DER WEBSEITE 

HTTPS://FRIEDENS-STATIONEN.CH/PAUL-VOGT

Bild: Paul Vogt, https://friedens-stationen.ch/
paul-vogt.html#article-3


